




Durchtauchen

„Da muss man einfach durchtau-
chen...“, sagte die Frau, „manchmal 
ist das so“. „Wenn das so ist, dann 
ist ja alles gut“, denkt man anschlie-
ßend beruhigt.

Nie und unter keinen Umständen 
sollte man aber das tun, was andere 
einem raten. Schon gar nicht wenn 
der Satz mit „Du könntest doch ein-
mal...“ anfängt und „...machen“ en-
det. Außer es gibt eine Rechtferti-
gung dafür, die sich aus der eigenen 
Arbeit ergibt. 

Im Aquarium in San Sebastian stellt 
sich unweigerlich die Frage, ob Fi-
sche wirklich so ein kurzes Kurz-
zeitgedächtnis haben, dass sie 
sich ihrer misslichen Lage, nämlich 
in einem Aquarium eingesperrt zu 
sein, gar nicht bewusst sind. Durch 
dieses riesige Aquarium führt eine 
riesige gläserne Röhre und die-
se Röhre ist der Zuschauerraum. 
Wenn also die Besucherinnen und 
Besucher staunend durch die Röh-
re wandern, dann müssen sich die 
Fische mit ihrem unglaublich kurzen 
Kurzzeitgedächtnis doch ständig 
wundern, weshalb diese armen Ge-
schöpfe in eine Röhre gesperrt wur-
den. Mit großen Augen voll Mitleid.

So eine Röhre wäre auch etwas für 
die nächste Ausstellung. 
„Du könntest doch einmal eine Un-
terwasserwelt bauen!“

Natürlich geht es bei Großrauma-
quarien um die dargestellten Expo-
nate, Fische, Meerestiere und Pflan-
zen - die Sammlung also. Trotzdem 
ist es aber auch interessant, worin 
sie sich befinden. In einem Ausstel-
lungsraum. Je wilder die Architektur, 
desto größer die Leistung.

Der Schaukasten mit seinen großen 
Schaufenstern erinnert per se schon 
an ein Aquarium. Ihn als solches zu 
nutzen scheint reizvoll zu sein. Pa-
rallelen im Gesichtsausdruck zufäl-
liger Passantinnen und Passanten 
der Märzstraße (speziell während 
einer Eröffnung) und den Besuche-
rinnen und Besuchern eines öffent-
lichen Aquariums könnten nur die 
Fische feststellen - obwohl solche 
Vergleiche wieder an der geringen 
Gedächtnisleistung scheitern. Im 
Inneren des Ausstellungsraums fällt 
sehr schnell der große Schiffrumpf 
an der Decke auf. Es gibt also einen 
Ausweg – ein Geschehen oberhalb 
der Installation. Womöglich handelt 
es sich bei „Durchtauchen“ nur um 
einen Teil einer Erzählung. Die eine 
Fortsetzung außerhalb des Kunsta-
quariums erfährt. Linus Riepler 



Abbild bezeichnet ein Bild und 
seine Beziehung zu dem abgebilde-
ten wiedererkennbaren Objekt. Ein 
Abbild kann einen natürlichen Ur-
sprung haben (z. B. Schatten, Spie-
gelbild) oder künstlich geschaffen 
sein (z. B. Gemälde, symbolisches 
Zeichen). 

Die Beziehung zwischen Gegen-
stand und Abbild wird in der Philo-
sophie als Abbildrelation bezeich-
net. Dadurch soll das Verhältnis 
zwischen Sache und Bild beschrie-
ben werden. Philosophen haben im 
Rahmen der Erkenntnistheorie im-
mer wieder gefragt, in welchem Ver-
hältnis Urbild und Abbild zueinander 
stehen und aus unterschiedlichen 
Perspektiven Abbildtheorien darü-
ber entwickelt, inwiefern menschli-
che Erkenntnis ein Abbild der Wirk-
lichkeit ist. Abbildungen sind daher 
mit der Konstitution von Subjekten 
und Objekten verbunden.

Als Abbilder gelten Sinneseindrü-
cke, Wahrnehmungen oder Vor-
stellungen sowie auf der sprachli-
chen Ebene Begriffe, Urteile und 
Schlussfolgerungen bis hin zu The-
orien. Im 20. Jahrhundert diskutier-
ten Philosophen erneut darüber, 
inwiefern eine Aussage oder die 
Beschreibung eines Sachverhalts 
die Tatsachen in der Welt abbilden 
können. Der bereits in der Antike 
entstandene Meinungsunterschied 

zwischen Idealismus und Realismus 
hat Fortbestand bis in die Gegen-
wart. ~

Eine Attrappe ist ein Gegen-
stand, der Eigenschaften eines 
Originals nachahmt. Die Attrappe 
imitiert allerdings nie sämtliche Ei-
genschaften des Vorbilds (sonst 
würde sie Nachbildung oder Kopie 
genannt werden). Sie dient also der 
Täuschung des Betrachters, indem 
sie ihm vorgaukelt, ein Original zu 
sein.

Die Bezeichnung Attrappe wur-
de Ende des 18. Jahrhunderts als 
Lehnwort aus dem Französischen 
ins Deutsche übernommen. L‘ attra-
pe war im Französischen seit dem 
18. Jahrhundert mit der Bedeutung 
„auf Irreführung abzielender Ge-
genstand“ für Scherzartikel verwen-
det worden. Ursprünglich hatte das 
französische Substantiv „Falle“ be-
deutet, abgeleitet vom Verb attraper 
= fangen, ertappen (auch: jmd. he-
reinlegen), was wiederum verwandt 
ist mit dem heute noch gebräuch-
lichen Substantiv la trappe = die 
Fallgrube.

Attrappen finden in Film und The-
ater, Werbung, Mode, Architektur 
und Militär ihren Einsatz. In der Bio-
logie bezeichnet das Wort Attrappe 



ein Reizmuster, das in Experimen-
ten der Verhaltensforschung ein-
gesetzt wird. Reagiert ein Tier auf 
eine Attrappe mit einem bestimm-
ten Instinktverhalten, so wird diese 
Beobachtung als Beweis dafür in-
terpretiert, dass jene zum Beispiel 
visuellen oder akustischen Merkma-
le, die der Attrappe eigen sind, die 
wesentlichen „Bausteine“ für das 
angeborene Erkennen einer relevan-
ten Umweltsituation sind. Attrappen 
können hier also als Schlüsselreize 
gedeutet werden, die natürlichen, 
ein bestimmtes Verhalten auslösen-
den Reizen mehr oder weniger äh-
neln. ~

Das Aquarium (vom lat. aqua 
„Wasser“) ist die am weitesten ver-

breitete Art des Vivariums. Meist 
handelt es sich bei ihnen um Ge-
fäße aus Glas oder durchsichtigem 
Kunststoff, die mit Wasser befüllt 
werden. Mit Hilfe von Fischen und 
wirbellosen Tieren wie Weichtie-
ren oder auch Krebsen sowie Was-
serpflanzen und Bodenmaterialien, 
meist Kies oder Sand, stellt der 
Aquarianer eine Unterwasserwelt 
her und erhält sie am Leben. Auf 
Wassertiere spezialisierte Zoos be-
zeichnen sich ebenfalls als Aquari-
en.

Früher nannte man den Kellerraum 
in Apotheken, der zur Aufbewahrung 
flüssiger Arzneistoffe in Flaschen, 
Fässern usw. bestimmt war, Aqua-
rium. In England wurde der Begriff 
Aquarium dann verwendet, um die 
in den Glashäusern zur Pflege von 





Wasserpflanzen (aber nicht Was-
sertieren) aufgestellten Bassins zu 
bezeichnen. Der moderne Begriff 
des Aquariums wurde im 19. Jahr-
hundert üblich.  Auf der Weltaus-
stellung 1851 in London wurden 
erstmals Aquarien einer breiten Öf-
fentlichkeit präsentiert.

Der genaue Zeitpunkt, zu dem erst-
mals Lebewesen in durchsichtigen 
Behältern gepflegt wurden, lässt 
sich nicht genau bestimmen. Der 
englische Tagebuchschreiber Sa-
muel Pepys notierte 1665 in seinen 
Aufzeichnungen, dass er in London 
Fische gesehen habe, die in einem 
Wasserglas am Leben gehalten wur-
den. Am wahrscheinlichsten handel-
te es sich um Goldfische. Genannt 
werden auch Paradiesfische, die 
durch die Handelsbeziehungen der 
East India Company aus Kanton, wo 
sie in Gartenteichen gehalten wur-
den, nach London gelangten. 

Zunächst waren es vor allem natur-
wissenschaftliche Forscher, die Le-
bewesen in Behältern hielten, um 
daran ihre Untersuchungen vorzuneh-
men. Der britische Chemiker Joseph 
Priestley beispielsweise, der 1774 
gleichzeitig mit dem in Schweden ar-
beitenden Stralsunder Carl Wilhelm 
Scheele den Sauerstoff entdeckte, 
nahm weitergehende Untersuchun-
gen zum Sauerstoff an Wasserpflan-
zen vor, die er in seinem Labor hielt. ~



Ein Buddelschiff, norddeutsch 
Buddelschipp, auch als Flaschen-
schiff oder Schiff in der Flasche be-
kannt, ist das, meist handgefertigte, 
Modell eines Schiffes, sehr oft ei-
nes Segelschiffes, in einer Glasfla-
sche. Die Masten und die Takelage 
des Schiffes sind beim Einführen in 
die Flasche eingeklappt und werden 
nachträglich von außen mit Instru-
menten in ihre endgültige Position 
gebracht. 

Bereits seit 300 Jahren kennt man 
im Allgäu und im Erzgebirge in Fla-
schen gesetzte modellhafte Dar-
stellungen, die „Geduldsflasche“, 
oder auch „Eingericht“ genannt 
wurden. Man mutmaßt, dass ein 
Erzgebirger zur See gegangen war, 
dort seinen Kollegen beim Schiffs-
modellbau zusah und dieses Motiv 
in der Geduldsflaschenkunst zu ver-
wenden begann. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts entwickelte sich 
eine hochwertige Buddelschiff-
Kultur. Professionelle Modellbauer 
der Schiffswerften setzten die Mi-
niaturen ihrer Schiffe in ungeahn-
ter Perfektion in die Flasche. Auch 
berühmte Schiffsüberfahrten oder 
–unglücke, wie das der Titanic, fan-
den ihren Niederschlag in den Fla-
schenwelten. ~

Der Begriff Bullauge wird in 
mehreren Bereichen verwendet. Am 
gebräuchlichsten ist er für die Be-
zeichnung eines Fensters im Schiff-
bau. Der Grund für die kreisrunde 
Form ist die Verhinderung von Ver-
windungen.

In der Schifffahrt dienen Bullaugen 
als wasserdichte Seitenfenster in 
der Bordwand von Schiffen und Un-
terseebooten. Die Funktion ist da-
bei dieselbe wie die von Fenstern 
in einem Gebäude: Sie dienen zum 
Einlass von Tageslicht oder zur Lüf-
tung der einzelnen, unter Deck ge-
legenen Räumlichkeiten. Zusätzlich 
ermöglicht es die Beobachtung der 
Umgebung. Aufgrund dessen sind 
Bullaugen bei Schiffen nur oberhalb 
der Wasserlinie angebracht.

Eine andere Bedeutung kommt ih-
nen bei der Verwendung in Unter-
seebooten zu. Dort dienen sie zur 
Beobachtung der Umgebung und 
sind im Regelfall nicht zu öffnen. 

In der Architektur bezeichnet Bull-
auge, oder häufiger Ochsenauge, 
runde oder ovale Fenster, wie sie 
vor allem im Barock üblich waren.

In einer anderen Verwendung wird 
der Begriff im Zusammenhang mit 
Frontlader-Waschmaschinen im 
Haushaltsbereich verwendet. Das 
Bullauge fungiert hier als Ladelu-



ke und ihm kommt die umgekehrte 
Bedeutung wie in der Schifffahrt zu: 
Es dient dazu, die Waschmaschi-
ne nach außen hin abzudichten und 
das Auslaufen von Wasser zu ver-
hindern. ~

Das Diorama (altgriechischen 
„ich sehe hindurch, durchschim-
mern, ich durchschaue“) bezeichnet 
Schaukästen die mit Modellfiguren 
und -landschaften vor einem oft 
halbkreisförmigen, bemalten Hinter-
grund zum Beispiel historische und 

religiöse Szenen, soziale Milieus, 
Berufe oder Tiere in ihrer natürli-
chen Umgebung dargestellten.

Ursprünglich war ein Diorama eine 
im 19. Jahrhundert von Louis Da-
guerre, dem Vater der Fotografie, er-
fundene abgedunkelte Schaubühne 
mit halbdurchsichtigem, beidseitig 
unterschiedlich bemaltem Prospekt. 
Durch wechselnde Beleuchtung von 
Vorder- und Rückseite können da-
mit zum Beispiel Bewegungen und 
Tageszeiten effektvoll simuliert wer-
den. 



In dieser Tradition steht auch die 
Verwendung des Wortes Diorama 
im Modelleisenbahnbau. Dabei wird 
nicht eine gesamte Anlage gestal-
tet, sondern nur Einzelteile, die auch 
außerhalb des Eisenbahnbereichs 
für eine landschaftliche Illusion sor-
gen sollen und detailreiche Szenen 
der realen Welt darstellen. 

Dioramen sind häufig in naturkund-
lichen und technischen Museen zu 
finden und können sehr kunstvoll 
sein. Durch die richtige Verände-
rung des Maßstabs vom Vorder- zum 
Hintergrund, den scheinbar naht-
losen Übergang von plastischen 
Landschaftselementen in den ge-
malten Hintergrund und geschickte 
Beleuchtung kann eine fast perfek-
te Illusion von räumlicher Tiefe und 
Wirklichkeitsnähe erreicht werden 
– eine Art dreidimensionaler Trom-
pe-l’œil-Malerei, die den Betrachter 
einem Riesen gleich auf die Welt 
blicken lässt. ~

Der Begriff Durchtauchen fin-
det eine mehrdeutige Anwendung 
im deutschen Sprachgebrauch. 
Zum einen als physisches Durch-
tauchen eines Wasserbereichs, zum 
anderen steht es umgangssprach-
lich für „schlechte Zeiten/Krisen 
überstehen“, das „Übertauchen“ 
einer „Durststrecke“ im metaphori-

schen Sinn und daruf hoffen, dass 
danach eine bessere Periode folgt. 
Damit ist im Gegensatz zum bildlich 
gesprochenen „Kopf in den Sand 
stecken“ eine motivierte und auf po-
sitiven Ausgang hoffende mentale 
Haltung gemeint. ~

Der Kuhfisch gehört zur Fami-
lie der Kofferfische. Sein Körper 
ist durch einen Knochenpanzer ge-
schützt. Da sie keine Kiemendeckel 
haben können sie nur durch das He-
ben und Senken des Mundhöhlen-
bodens die nötige Wasserzirkulati-
on erreichen. Kofferfische verfügen 
über ein starkes Hautgift, welches 
bei Gefahr ins Wasser abgegeben 
wird und in kürzester Zeit andere 
Fische töten kann. Die Brustflos-
sen werden wie kleine Propeller 
benutzt, die Schwanzflosse wird je-
doch nur bei der Flucht eingesetzt. 
Das macht den Kofferfisch zu ei-
nem sehr schnellen und wendigen 
Schwimmer. ~

Der Begriff Meer leitet sich vom 
althochdeutschen meri, bedeutet 
eigentlich „Sumpf, stehendes Ge-
wässer“, und das indogermanische 
mer „glänzen“ ab. Es ist eine sich 
weithin ausdehnende, das Festland 
umgebende Wassermasse die 71% 



der Erdoberfläche bedeckt. Die 
Meeresflora produziert ungefähr 
70% des in der Erdatmosphäre vor-
handenen Sauerstoffs und ein Drittel 
der Weltmeere sind 4000–5000m 
tief. Als Wirtschafts- und Lebens-
raum prägt das Meer Sprachen, Ge-
sellschaften, Handel und Staaten, 
aber auch Religion und Brauchtum. ~

Meeresgrund 
Vor der Erfindung des Echolots stell-
te man sich den Meeresboden als 
eine weitestgehend ebene Fläche 
vor. Später erkannte man, dass der 
Meeresgrund mindestens genauso 
gebirgig wie die Erdoberfläche ist. 
Unter der Wasseroberfläche gibt es 
Riffe, Gebirge, Erdspalten, Gräben 
und Rinnen. Durch die Verschiebung 
der Erdplatten (Tektonik) kommt es 
zu untermeerischen Vulkanausbrü-
chen, Seebeben und gelegentlich 
entstehen neue Inseln. Die Meeres-
tiefen sind ‚das große Unbekannte’ 
der Forschungsgeschichte, da die 
Menschheit mehr über das Weltall 
weiß als über die Ozeane. ~

Ein Modell ist eine veranschauli-
chende Ausführung der Maßverhält-
nisse eines vorhandenen oder noch 
zu schaffenden Gegenstandes für 
ein in die Realität umzusetzendes 

Projekt. Dies kann gegenständlich 
oder theoretisch geschehen. Ähn-
lich einer Skizze ist es der Versuch 
der Darstellung einer Idee auch ein 
Entwurf, ein Konzept und ein erster 
Überblick. Ein Ziel eines Modellie-
rers ist generell die Reduzierung 
der Komplexität des Modells gegen-
über der Realität, um die Lesbarkeit 
und Verständlichkeit zu erhöhen. 
Ein Trugschluss wäre es, ein Modell 
mit der Realität gleichzusetzen. Tat-
sächlich kann lediglich der Modell-
kontext bestimmt und optimiert wer-
den, damit wird die Zweckbindung 
des Modells bestimmt. ~

Ökosystem
Eine allgemein akzeptierte Definiti-
on von „Ökosystem“ existiert nicht; 
weit verbreitet ist die folgende: Ein 
Ökosystem besteht aus einer Bio-
zönose, also interagierenden Orga-
nismen mindestens zweier verschie-
dener Arten, und den abiotischen 
Umweltfaktoren, die oftmals als 
Lebensraum oder Biotop bezeich-
net werden. Biozönose und Biotop 
werden hierbei zusammen als eine 
übergeordnete Einheit betrach-
tet, deren biotische und abiotische 
Komponenten durch kausale/funkti-
onale Wechselwirkungen miteinan-
der verbunden sind. Der Charakter 
dieser „Einheit“ ist ebenso umstrit-
ten wie die Frage nach einer ggf. 



erforderlichen Untergrenze für die 
Intensität der Interaktionen. 

Ökosysteme können offen, dyna-
misch und komplex sein und unter-
schiedliche Größen aufweisen. So 
kann ein sich zersetzender Baum-
stumpf als Ökosystem verstanden 
werden, genau so wie der Wald, 
in dem der Baumstumpf seinen 
Platz hat. Als größtes Ökosystem 
gilt die Biosphäre, die die Gesamt-
heit aller terrestrischen und aqua-
tischen Ökosysteme einschließt. 
Die Grundtypen terrestrischer und 
aquatischer Ökosysteme, die eine 
große geografische Ausbreitung 
aufweisen, bezeichnet man als Bi-
ome. Hierzu zählen z. B. Savannen, 
Wüsten, Laubwälder der gemä-
ßigten Zonen sowie auch Flüsse, 
Süßwasserfeuchtgebiete oder auch 
Ozeane. ~

Der Begriff Parallelwelt oder 
Paralleluniversum bezeichnet eine 
hypothetische Welt oder ein Univer-
sum, das außerhalb des bekannten 
Universums existiert. 

In der Psychologie wird der Begriff 
manchmal verwendet, um Verhal-
tensweisen der Realitätsflucht zu 
bezeichnen. So können Menschen 
mit Hilfe der Phantasie unerfüllbare 
Sehnsüchte, Wünsche oder Bedürf-

nisse imaginär ausleben oder uner-
trägliche Situationen verdrängen, 
indem sie sich Parallelwelten bzw. 
„Ersatzwirklichkeiten“ schaffen. 
In der Parallelwelt denkt sich der 
Phantasierende in eine oder meh-
rere virtuelle, gewünschte Rollen 
hinein, kommuniziert mit den darin 
lebenden Personen und schafft eine 
Umgebung, in der die realen Hemm-
nisse für seine Sehnsüchte nicht 
mehr vorhanden sind.

Dies ist bis zu einem gewissen 
Grade normal und als Ausgleich zu 
Stresserfahrungen sogar hilfreich 
für die psychische Regeneration 
und Entspannung – wie ja auch der 
Traum, auf den der Mensch ebenfalls 
nicht verzichten kann, als Parallel-
welt angesehen werden kann. ~
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Schiff leitet sich vom althoch-
deutsch scif ab, das für „ausgehöhl-
ter Stamm, Einbaum“ steht. Schiffe 
sind große bauchige, an beiden En-
den emist schmaler werdende, oder 
spitz zulaufende Wasserfahrzeu-
ge, die nach dem archimedischen 
Prinzip schwimmen. Vom Floß un-
terscheidet sich ein Schiff durch 
den eigenen Antrieb, vom Boot in 
erster Linie durch seine Größe. Vor 
mindestens 50.000 Jahrenist der 
moderne Mensch (Homo sapiens) 
nach Australien eingewandert. Dank 
niedrigerem Meeresspiegel gab 
es damals zwar kürzere Seewege 
von Asien nach Australien als heu-
te, über dem Timorgraben muss-
ten aber mindestens 100 km Oze-
an überquert werden. Dafür waren 
hochseetaugliche Wasserfahrzeuge 
nötig. 
 
Schif fe sind das wichtigste Arbeits-
geräte für Fischer und Transport-
mittel für Massengut. Stückgut wird 
dabei heutzutage vor allem in Con-
tainern auf Containerschif fentrans-
portiert. Die größten Schif fe sind 
Öltanker, die bis über 560.000 tdw 
(Tons Deadweight) messen kön-
nen. Seit den 1960er Jahren sieht 
sich die Passagierschif f fahrt zu-
nehmend einem Konkurrenzkampf 
mit dem Flugverkehrgegenüber und 
verlagerte sich aus diesem Grund 
vom reinen Transportmittel ver-
mehrt hin zum Verkehrsmittel, ins-

besondere im Bereich Erlebnisrei-
sen und Kreuzfahrten. 

Schif fe spielten bei den Entde-
ckungs- und Forschungsfahrten 
seit der Frühen Neuzeit eine be-
deutende Rolle. Sie versinnbild-
lichen Neugierde, Eroberung und 
Macht und werden nicht nur in der 
christlichen Mythologie als Heils-
bringer, der die Gläubigen in den 
sicheren Hafen fährt, angesehen. 
Symbolisch ist das Schif f vorwie-
gend positiv konnotiert, gerade so 
wie der hoffnungsvolle Schlager 
von Lale Andersen 1960 „ein Schif f 
wird kommen...“ trällert. ~

Die Scholle oder der Goldbutt 
gehört zur Ordnung der Plattfische 
und ist ein Speisefisch.

Während der Metamorphose wan-
dern die Augen auf die rechte Körper-
seite, damit gehört sie nicht zur Fami-
lie der etwas kleineren Butte, welche 
linksäugig sind. Die Augenseite ist 
grau-braun gefärbt und mit charak-
teristischen kreisförmigen rötlichen 
bis gelblichen Punkten gesprenkelt. 
Die Scholle ist in der Lage, ihre oben 
liegende pigmentierte Körperseite zur 
Tarnung farblich an den Untergrund 
anzupassen. Bei Gefahr gräbt sie 
sich durch Schlagen der Flossensäu-
me oberflächlich in den Sand ein. ~



Skeuomorphismus ist eine 
Stilrichtung hauptsächlich im De-
sign, bei der Objekte in ihrer Ge-
staltung ein anderes Material oder 
eine Form eines älteren, vertrauten 
Gegenstandes nachahmen, ohne 
dass diese durch ihre Funktion be-
gründet ist.

Skeuomorphismus verfolgt den 
Zweck, vor allem Gegenstände in 
ihrer Gestaltung entweder vertrau-
ter wirken und/oder hochwertiger 
erscheinen zu lassen als das Ur-
sprungsmaterial eigentlich zulässt. 
Beispiele sind hierfür Möbel aus 
einem Lederimitat, Folien, die Holz 
nachahmen, eingeprägte Nähte bei 
Gummisohlen von Schuhen oder 
Kunststoffgegenstände, die Nieten 
oder Schrauben imitieren.

Im Software-Design soll der Skeu-
omorphismus helfen, durch eine 
möglichst realistische Darstellung 
des ursprünglichen realen Gerätes 
eine Vertrautheit zu schaf fen, die 
eine möglichst intuitive Handha-
bung der Software ermöglicht. Da-
durch erhält der Skeuomorphismus 
fast eine didaktische Funktion. 
Beispiele hier für sind die Nach-
ahmung eines Notizblockes samt 
vir tueller Spiralbindung in Notiz-
buchanwendungen, das Verbiegen 
des Blattes beim Umblättern bei 
vielen E-Book-Readern oder die 
Anordnung der Regler, Kanalzüge 

oder Tasten von Mischpulten, Ta-
schenrechnern u.v.m. ~

Der Begriff Skulptur ist, soweit 
er sich auf Erscheinungsformen der 
Bildenden Kunst bezieht, weitgehend 
deckungsgleich mit dem der Plastik. 
Beide werden auf zwei Begriffsebe-
nen gebraucht, sie sind sowohl auf 
die Gattung als auch auf das Einzel-
stück anwendbar.

Als Bezeichnung für einzelne dieser 
Werke wird der Begriff der Skulptur 
weitgehend synonym zu Bildwerk und 
Plastik verwendet. Wo die Bearbei-
tung des Materials durch Abtragen er-
folgt kommt ein trennendes Verfahren 
zur Anwendung, d. h. das Kunstwerk 
wird aus dem Block herausgearbeitet. 
Hingegen wird in anderen, zum Bei-
spiel metallischen oder keramischen 
Materialien eher aufgebaut und ange-
arbeitet oder in Form gegossen. Ver-
einzelt wird daher eine Abgrenzung 
vom Begriffsinhalt Plastik postuliert.  
Doch ist diese Differenzierung z. B. 
in der Gegenwartskunst (bei Assem-
blagen oder collageartigen Raumins-
tallationen) auf viele Bildwerke nicht 
anwendbar, so dass die Unterschei-
dung nicht mehr gattungsbildend ist 
und nur noch für einen sprachlich 
angemessenen Ausdruck hinsicht-
lich eines entsprechend hergestellten 
Einzelwerks Bedeutung hat. ~





Spiel, von althochdeutsch spil 
für „Tanzbewegung“, ist eine Tätig-
keit, die zum Vergnügen, zur Ent-
spannung, allein aus Freude an ihrer 
Ausübung, aber auch als Beruf aus-
geführt werden kann (Theaterspiel, 
Sportspiel, Violinspiel). Es ist eine 
Beschäftigung, die oft in Gemein-
schaft mit anderen vorgenommen 
wird. Ein Großteil der kognitiven Ent-
wicklung und der Entwicklung von 
motorischen Fähigkeiten findet durch 
Spielen statt, beim Menschen eben-
so wie bei zahlreichen Tierarten. Kin-
der sind auch eher zum Spielen zu 
animieren, während sich Erwachsene 
häufig zurückhalten, Spiele ablehnen 
oder ihnen lediglich zuschauen. 

Einem Spiel liegen oft ganz bestimm-
te Handlungsabläufe zugrunde, aus 
denen, besonders in Gemeinschaft, 
verbindliche Regeln hervorgehen 
können. Die konkreten Abläufe kön-
nen sich sowohl aus der Art des 
Spiels selbst, den Spielregeln (Völ-
kerball, Mensch ärgere Dich nicht) 
oder aber aus dem Wunsch ver-
schiedener Individuen ergeben, ge-
meinschaftlich zu handeln (Bau einer 
Sandburg). Der Kultur-,  der Lern- 
und der Gesellschaftsaspekt stehen 
in der Spiewissenschaft im Vorder-
grund. Die aktuelle Forschung geht 
davon aus, dass das Spiel sich nicht 
aus der Kultur entwickelt hat, sondern 
selbst die Grundlage von Kultur und 
Gesellschaft ist. ~

Subjekt/Objekt
Dem Begriff Subjekt wurde in der Phi-
losophiegeschichte verschiedene Be-
deutungen beigemessen. Ursprüng-
lich kennzeichnete der Begriff einen 
Gegenstand des Handelns oder 
einen Sachverhalt, über den eine 
Aussage gemacht wird.

Seit der Neuzeit versteht man in 
der Philosophie unter Subjekt den 
menschlichen Geist, die Seele, das 
sich selbst gewisse und sich selbst 
bestimmende Ich-Bewusstsein. Da-
raus ergibt sich allerdings ein phi-
losophisches Problem, denn die 
Welt erscheint einem Subjekt nicht 
mehr zwangsläufig „wie sie wirklich 
ist“, sondern alles Wahrgenommene 
erscheint subjektiv, indem es vom 
Erkenntnisapparat des Subjekts zu-
rechtgeschnitten wird. 

Die Subjekt-Objekt-Spaltung kommt 
in der Philosophie Immanuel Kants 
u.a. im Begriff der Dinge an sich 
zum Ausdruck. Gemeint ist, dass 
Gegenstände je nur so für uns phä-
nomenal erscheinen, wie dies durch 
unsere subjektive Erkenntnisstruk-
tur vermittelt ist - nicht aber ist die-
se irgendwie „herausrechenbar“, so 
dass wir erkenntnismäßigen Zugriff 
auf das Wesen von Dingen hätten, 
wie es an sich ist. ~



Als Tauchen wird im Allgemei-
nen das Eindringen eines Körpers in 
eine Flüssigkeit bezeichnet. In der 
Regel ist damit das Tauchen von 
Menschen unter Wasser gemeint. 
Im Gegensatz zum Schwimmen und 
Schnorcheln ist beim Tauchen der 
gesamte Körper unter der Wasser-
oberfläche. Die Bedingungen über 
dem Wasser unterscheiden sich 
stark von denen, die unter Wasser 
herrschen, was besondere Anfor-
derungen an den Menschen und die 
Technik stellt, denen mit besonde-
ren erlernten Fähigkeiten und ent-
sprechender Ausrüstung begegnet 
wird.
Die Geschichte des Tauchens be-
ginnt ca. 4500 v. Chr. mit der Ernte 
von Schwämmen, Perlen und Koral-
len. In der Antike sollen auch Taucher 
bei Kampfeinsätzen gegen feindli-
che Schiffe eingesetzt worden sein. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
beginnt die Verwendung von Helm-
tauchgeräten – Taucherglocken – 
am Grund von Gewässern. Die ers-
ten leichteren Schwimmtauchgeräte 
entstehen in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts.

Die Geburtsstunde des heute prak-
tizierten Sporttauchens liegt in den 
1950er und 60er Jahren, nachdem 
die Forscher und Dokumentarfil-

mer Hans und Lotte Hass wie auch 
Jacques-Yves Cousteau die ers-
ten praxistauglichen Tauchgeräte 
entwickelt hatten. Die Filme dieser 
Tauchpioniere zählen zu den frühes-
ten und berühmtesten filmischen 
Zeugnisse des Meers, die einer 
breiten Masse erstmals die Unter-
wasserwelt näher brachten. ~

Wasser (H2O) ist eine chemi-
sche Verbindung aus den Elemen-
ten Sauerstoff (O) und Wasserstoff 
(H). Wasser ist die einzige chemi-
sche Verbindung auf der Erde, die in 
der Natur als Flüssigkeit, als Fest-
körper und als Gas vorkommt, also 
als Wasser, Eis und Wasserdampf. 

Aufgrund der großen Bedeutung 
des Wassers, als Grundlage allen 
Lebens auf der Erde, wurde es nicht 
zufällig bereits von den frühesten 
Philosophen zu den vier Urelemen-
ten gezählt: Feuer, Wasser, Erde 
und Luft. 



 „Wenn das so ist, dann ist ja alles gut“
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